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Jansieus siebenter Band und die Schnimstände des

XVI. Jahrhunderts.
(tu.)

(Schluss.)

VII. Theologie und Philosophie bei den Katholiken.

Während die Protestanten den Vorkämpfern ihrer Kirche die größtmögliche

Aufmerksamkeit schenkten, fanden bei uns die Polemiker, die Apologeten, Theo-

logen und Philosophen der Zeit der Glaubeusneuerung nicht die verdiente

Anerkennung. Bereits schien es der protestantischen Geschichtschreibung gelungen

z» sein, sie ewiger Vergessenheit überantwortet zu haben. Aber die Ver-
schollenen verdienen es wohl, wieder au's Tageslicht zu trete». Sie erklären

uns die Geschichte des XVI. Jahrhunderts besser als die Politik Karls V.;
denn ohne sie würde sich der Protestantismus sicher über ganz Deutschland

ausgebreitet haben.

Die Zeitlage, der Kampf mit den Neuerern, die sich nur ans die hl.

Schrift stützten und aste Spekulation verwarfen, brachte es mit sich, daß im

Gegensatze zum Mittelalter nun die positive und polemische Theologie hervor-
trat. Jedoch trägt auch diese je nach der Zeit vor oder »ach der Kirchen-

versannuluug von Trient einen ganz verschiedene» Charakter. Wie weniges

war uns bisher bekannt von den mehr als 299 verdienstvollen Gelehrten
aus dein Welt- und Drdensklerns und dem Laienstaude, welche als Schrift-
stà j» der asterschwierigsteu Zeit bis zum Abschluß des Trieuter-Konzils
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für ihren alten Glauben in die Schranken traten! Als einer der ersten erhob

sich gegen die neue Lehre der greise Lehrer Luthers, Bartholomews Arnoldi

von Usingen, der standhaft den eifrigsten Bestrebungen Luthers, ihn ans seine

Seite zu ziehen, widerstand und als Domprediger von Erfurt die schinah-

lichsten Berfolgnngen erduldete, indem er oft mit Kot und Steinen bcworfen

wnrde, wenn er von der Predigt heimkehrte. Der schon 00jährige Greis

überschüttete dafür seine Gegner mit einer Flut von Polemischen Schriften.

Johannes Hoffmeister, ebenfalls Angnstiner, entwickelte eine staunenswerte Thätig-
keit als Ordensmanu, Prediger und als Litterat durch mehr als 2V theologische

Schriften. Leider wollte er Luther bisweilen „mit seiner eigenen Münze be-

zahlen" und wird deshalb etwas derb. Hoffmeister gehört zwar auch jenen

Männer» der Mitte an, welche eine Berstündignng zwischen Katholiken und

Protestanten anstrebten, aber er bleibt frei von aller Zweideutigkeit und wahrt

treu seinen katholische» Standpunkt. Ebenso unermüdlich, aber weniger erfolg-

reich verteidigte Augustin Marins die katholischen Lehren in Basel. Ans dem

Earmeliter-Orden verdienen Erwähnung Alexander Eandidus und besonders

Eberhard Steinberger, genannt Billick. Dieser Hochverdieute Manu mußte die

traurige Erfahrung mache», daß viele derjenigen, denen es vor allem obge-

legen, als geistliche Hirten und Führer mannhaft und mutig für die Rechte

und die Freiheit der Kirche einzutreten, ihre Pflichten vergaßen. Billick und

der Weltgeistliche Gropper bewahrten die Kölner-Erzdiözese in jener vielbe-

wegten Zeit, als der dortige Kurfürst Erzbischof Hermann offen für die neue

Lehre hervortrat, vor der Protestantisierung. Ebenso unerschrockene Verteidiger

des alten Glaubens stellten die Eistercienser in den Schriftstellern Paulus

Annicola, Peter Blomeveuna uud Johann Justus Landsberger. Aus der Reihe

der immer kampfesmutigcn Benediktiner erwähne ich Heinrich von Schleinitz,

Wolfgang Sedel, Joh. Chrpsostomus Hirschbeck zu Scheyern und besonders

den gelehrten Nikolaus Elleubog. Die genannten Orden wurden jedoch durch

die Wirksamkeit der Jünger des hl. Franziskns überflügelt. Ich erwähne

besonders die Franziskaner: Heinrich Helmesins von Halberstadt und Konrad

Kling, der ganz allein in Erfurt den katholischen Gottesdienst aufrecht hielt,

Johann Wild, der als ein zweiter Bnßprediger Johannes, als bedeutender

Exeget und Eontroversist, mit aller Entschiedenheit, aber leidenschaftslos, trotz

dem „giftigen Hetzen" der damaligen Prädikanten für die katholische Wahrheit

eintrat. Gegenüber dem „fürstlichen Mordbrenner" Albrecht von Brandenburg-

Enlmbach trat er vom gesamten Klerus allein auf. Bayern und Schlesien

zählten ebenso zahlreiche als unerschrockene Verteidiger des alten Glaubens.

15,22 bestellte das Ordenskapitel der österreichische» Franziskanerprovinz 39

Eontroversprediger.

Noch zahlreichere Schriftsteller gingen ans dem Dominikaner-Orden her-
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vor. In Köln allein treffen wir 9. Von den zahllosen andere» Namen ver-

diene» ehrenvolle Erwähnung Johann Fabri, Bartholomäns Kleindienst,

Michael Vehe, der Herausgeber eines der ersten deutschen katholischen Gesang-

bûcher, und dessen Schüler Johann Dietenberger, der sich besonders durch die

Widerlegung der Augsburger-Konfession und seineu Katechismus verdient ge-

macht hat. Auch in seine» leichtfastlichen trefflichen Volksschriften erkennen

wir den gelehrten, schlagfertigen Polemiker. Durch volkstümliche Schreibweise

zeichnet sich auch Johann Mensing, Provinzial der sächsischen Provinz aus.

Trotz diesem Heere katholischer Kämpfer, von denen ich doch nur den kleinsten

Teil erwähnt habe, sollten zur Zeit der Kirchenspaltung die Klöster allgemein

versunken gewesen sein! —
Ein nicht weniger großartiges Schauspiel als die Orden bietet der Welt-

klerus. Im Dienste des Herzogs Georg von Sachsen, welcher den katholischen

Charakter der Universität Leipzig wahrte, stand immerfort eine stattliche Zahl
katholischer Gelehrter. Besonders ist es ein leuchtendes Dreigestiru, welches

die herzoglich „Georgische Kanzley und Schmiden" bildete, in welcher zahllose

Waffe» gegen die Lutheraner geschmiedet wurde». Es sind der Humanist

Hierouymus Emser, Johann Cochlüus und Georg Wizel. Emser, der von

Luther ein „Bock und Esel" gescholten wurde, wogegen Emser seinen Gegner

„Stier zu Wittenberg" titulierte, überragt an Formgewandtheit alle Zeitgc-
»offen und hat durch seine Flugschriften Außerordentliches zur Aufklärung
des Volkes geleistet. Cochläus entfaltete wohl eine noch größere litterarische

Thätigkeit. Aber bei der Fieberhast, womit er die Flugschriften gegen Luther
und seine Partei vermehrte, blieb manches mangelhaft, flüchtig und besonders

in der Streitschrift gegen den „Sicbenköpfigen" Luther und in seinen Phi-
lippiken etwas derb. Wizel endlich war anfangs katholischer Priester, wandte

sich dann der Neuerung zn und verheiratete sich. Allein die Einsicht in die

sittliche Verkommenheit der Neugläubigen, eifriges Studium der hl. Väter,
Unglücksfälle und Anfeindungen schlimmster Art bewogen ihn, wieder in den

Schoß der alten Kirche zurückzukehren. Er blieb allerdings ein „Mann der

Mitte", sah aber bald ein, wie wenig die Vorschläge zum Ausgleiche frnch-
tetcn. Als Pfarrer der kleinen katholischen Gemeinde zu Eisleben hatte er

Unsägliches zn erdulden. Leider Protestautisierte nach dein Tode des Herzogs

Georg dessen lutherisch gesinnter Bruder Heinrich das ganze Land samt der

Universität Leipzig mit Gewalt. So ging Norddeutschland trotz den groß-
artige» Bemühungen der ausgezeichneten katholischen Kämpfer Johann Mensing,
Konrad Wimpina und des Frauenburger Domherrn Tiedemann Gicse für
die Kirche allmählig verloren.

Die Rheinlande waren ebenfalls reich an katholischen Schriftstellern.
Nach der gewaltsamen Protestautisierung von Leipzig 1539 wurde Mainz
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der Ausgangspunkt der polemisch-theologischen Litteratur, wo Franz Beham

seine Presse ausschließlich in den Dienst der Kirche stellte, Ans der stattlichen

Zahl der katholisch-theologischen Schriftsteller des Weltklerns ragt besonders

Johannes Gropper hervor, der leider in jener Übergangsperiode der Unsicher-

heit und Unklarheit sich der Mittelpartei angeschlossen hatte, deren Bater

Erasmus von Rotterdam war. Diese Partei ging oft sogar in katholische»

Grnudlehren irre, Gleich ausgezeichnet als Männer tiefer Wissenschaft waren

die beiden Freunde Johann Heigerliu, Faber genannt, und Friedrich Nansea,

welche anfänglich in Siiddentschland thätig waren, dann nach Wie» berufen,

nacheinander ans den erzbischöflichen Stuhl erhoben wurden. Hervorragende

Bedeutung besitzt besonders Johannes Eck, der unbescholtene wackere Kämpe

des alten Glaubens,

Ein frischer, ächt katholischer Geist aber wehte durch die deutschen Gaue

seit dem Auftreten der Jesuiten und dem Concil von Trient, „An Reichtum

und Mannigfaltigkeit der Leistungen" findet diese Periode ihresgleichen nicht

in der Kircheugeschichte. Wohl herrschte auch jetzt noch in Deutschland Polemik

und Controverse vor, sie tragen aber einen wesentlich verschiedenen Charakter

als früher. Wie die Lehranstalten der Jesuiten die Hochburgen katholischer

Wissenschaft waren, so bildeten die Jesuiten selbst die Kerntruppe der Kämpfer

der Kirche, Namen wie Gregor von Balentia und Canisius haben heute noch

einen guten Klang, Zu den tüchtigsten Controversisteu zählen die Jesuitcin

Johann Spitznaes, Jakob Crusius aus Bamberg, Johann Hammer ans

Goslar, die Throler Georg Scherer und Adam Tanuer, welch letzterer von

vielen als der erste katholische Polemiker angesehen wird, und Jakob Grctter,

vielleicht der gelehrteste Jesuit seiner Zeit. An den Hochschulen von Cöln

und Würzburg wirkte lange Jahre in ausgezeichneter Weise Franz Coster,

zu Mainz Nikolaus Serarins, beide Jesuiten, Wie überall so standen auch

in Österreich die Jesuiten im Bordertreffen der katholischen Controverse,

Heinrich Blissemius, der Spanier Peter .ì'imenez, der Engländer Wilhelm

Wright und der Augsburger Convertit Christoph Mayer waren die Pioniere

im zahlreichen Heere dieser Kämpfer, Die Kerntruppe der Jesuiten wurde

tresslich unterstützt von einer großen Zahl katholischer Convertitcn, Der Mut

und die Ausdauer, womit diese die niederträchtigste Berläumdung und bru-

talste Behandlung von Seite der Protestanten ertrugen, läßt uns an der

Aufrichtigkeit ihrer Gesinnung nicht zweifeln, Jngolstadt war der Ausgangs-

Punkt der meisten Conversionen, Aus dem zahlreichen Namensverzeichnisse

erwähne ich nur Jakob Rabe, Johann Pistorius, Aegidius Albertinns, Andreas

Fabrieins und den Österreicher Johannes Zehender, Neben den Jesuiten

»ahmen auch in der nachtridcntinischcn Zeit die übrigen Orden und der

Wellklerus würdigen Anteil am Kampfe, Über alle ragen die beiden Bischöse
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von Ermeland Stanislaus Hosius »nd Btarlin Cramer empor, dene» dieses

geistliche Fürstentum seine kirchliche Ernencrnng verdontle. Hosius verdiente

sich mit Recht den Rnnien „Säule der Kirche" Tnid „Honnner der Ketzer."

Tie meisten der erwähnten Männer wnren übrigens nicht »nr Eonlrv-

vcrsistcn, sondern entivickelten nnch als Professoren der kotholischen Hochschule»

eine scgensvolle Thätigkeit und verfnstten grundlegende theologische Werkes

Alle Seiten der Theologie wurden seit der Kirchenversonnnlnng von Trient
in die innigste Wechselwirkung gebrocht und aus dein Rebclnicere der vor-

tridentinischkii, menschlichen Meinungen trot „der GotteSban der kotholischen

Glaubenslehre in neuer Reinheit und Schönheit hervor/' Reben der Scho-

lostik wnrdc besonders die positive Theologie vorzüglich gepflegt, ongcregt bc-

sonders durch die Ausbeutung der Offenbarnngsguellen von Seite der Renerer,

A» Stelle oder wenigstens ols gleichberechtigt mit dem ölten Senlenzeinneisler

Petrus LombardnS wurde nun in den Schulen onch die „Snnnno" des hl.

Thomas onfgcnommen. Die biblischen Studien sowie die Moroltheologie
blühten schöner ols je. In letzterer Disziplin zeichnete» sich die Jesuiten

Bolthosar Ho gel und Pont Lahmonn ols hochgefeicrte Meister onS.

Die Philosophie stond ungefähr ons der gleichen Stnse ivic im ons-

gehenden Mittclolter. Doch mochte sich neben den nnerguicklichen Streitig-
leite» zwischen Thomiste», Scotistcn und Decauisten bereits eine gesundere

Richtung geltend, die in Johann Eck den eifrigsten Förderer fond. Dos

Tridentiner-Eoncil »nd die Jesuiten goben ouch hierin den Ansschlag. In
Teuschlond olterdings zehrte mon meistens von den Errnngcnschoftcn der

Südländer. Desholb erschienen in Dentschlond die zohlrcichstcn Ausgabe» der

Logik des Sponiers Fonsceo, der Werke des Kordinols Toledo, der Jesuiten

von Coünbro, des Lorinns u. s. w. Leider mochten ouch die Werke Mo-
chiaveltis ihre Reise durch gonz Europo und zeitigten überall die verderblichsten

Früchte.

Luther setzte on Stelle des lebendigen Lehramtes der Kirche die lote

Bibel, d. h. seine Bibelübersetzung — „das unverfälschte Wort Gottes" und

an Stelle des Gottesdienstes die Predigt. Er wiederholte dies so oft und
so beredt, daß viele schließlich glaubten, Luther habe „die Bibel unter der

Bank hervorgezogen." Dieses Mürlein, sowie die Meinung, daß seine Über-

setznng einen Ersatz für die Bulgoto geboten habe oder unverfälscht überliefert
worden sei, werden glänzend zurückgewiesen. Nein, diese Sonne, die heilige

Schrift, Hot am Firmamente der Kirche niemals gefehlt. Bon 1300 — 1500
sind bis jetzt 203 biblische Handschriften bekannt und zwar sollen 75 dieser

Handschriften auf das vierzehnte, 128 ans das fünfzehnte Jahrhundert. Es
scheint also das Interesse für deutsche Übersetzungen der hl. Schrift gewachsen

ju sein. Überhaupt gewinnen wir an Hand des weitschichtigcn Materials,
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das »»s Ianssen bietet, die feste Überzeugnng, daß die katholische Kirche die

hl. Schrift mit weit größerer Sorgfalt bewahrt u»d mit größerem Eifer miter

dem gläubigen Polte verbreitet habe als die Prolestante». Pur Mißbräuche

kouuteu die Kirche zum Einschreiten gegen die allzu große Freiheit im Lese»

der hl. Schrift veranlassen. Übrigens besteht erst seit dem Trienter Concil

eine Einschränkung des Bibellesens in der allgemein verbindlichen Gesetzgebung

der Kirche; ein eigentliches Verbot hat nie bestanden. Das Perdienst Luthers

in seiner Bibelübersetzung besteht darin, daß er den kräftigen Ausdruck und

Ton des Volkes meisterhaft getroffen hat. Deshalb ist er aber noch nicht

„der Schöpfer des Neuhochdeutscheu." Er gesteht selbst, daß die Kanzlei-

spräche für ihn Vorbild gewesen sei. Die immerwährenden Verbesserungen,

die absichtlichen Fälschungen und Auslassungen und die faden Witzeleien, wo-

mit er die Bücher, die seiner Lehre nicht so leicht sich dienstbar macheu ließe»,

abfertigte, zeugen unmöglich von großer Verehrung gegen die heiligen Bücher.

Dietenberger suchte dann in seiner Übersetzung die sprachlichen Härten der

alten und die theologischen Irrtümer der neuen, lutherischen Übersetzung z»

vermeiden. Etwas steifer ist die Bibelübersetzung des Johann Eck. Erstere

erlebte über IC Auslagen. Auch des Lehramtes walteten die Katholiken mit

größerem apostolischem Eifer, mit mehr Geschmack und Klugheit, als das

neuere Schablonentum. Allerdings fehlten krankhafte Auswüchse weder bei

Katholiken noch Protestanten.

Um das kulturhistorische Bild zu vervollständigen, berichtet uns Ianssen

zum Schlüsse über Büchereensur, Buchdruckern und Buchhandel, Zeitungs-

wcscn. Wenn die Andersgläubigen uns die Büchereensur als etwas Umvür-

diges vorwerfen, so können wir sie mit Ianssen einfach darauf verweisen, daß

die Büchereensur bei den Protestanten noch weit drückender war als bei den

Katholiken. Buchdruckerei und Buchhandel blühten weit schöner in der ersten

Hälfte des XVI. Jahrhunderts, verkümmerten anfänglich unter der neuen

Lehre und, was die Gehaltfülle betrifft, sank die litterarische Produktion

immerfort. Auch das Zeitungswesen, das seit dem Ausgang des Jahrh»»-

derts aufkam, diente der allgemeinen Volksbildung äußerst wenig, leistete je-

doch dem Handel als Eorrespondenz treffliche Dienste. So leitet das letzte

Kapitel allmählich wieder auf das materielle Gebiet über, das uns als Ab-

schluß des großartigen Kulturbildes ein 8. Band bieten wird, „der die Volks-

wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und religiös-sittlichen Zustände, sowie das

Hexenwesen und die Hexenprozesse" behandeln soll.

Mit dem VII. Bande hat Ianssen eine Monographie der deutschen Bil-

dungszuständc im XVI. Jahrhundert geschaffen, die lange unerreicht bleiben

wird. Der Eiuwurf, als ob durch die eingehendsten Detailzeichnnugen der

Schönheit der Composition, die ein so charakteristisches Merkmal der Geschichte
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des deutschen Volkes bildet, Eintrug geschehe, verschwindet hinter den Herr-

lichstcn Lichtseiten dieses Kullurbildes. Auch von protestantischer Seite ist

»imi in ruhigern Kreisen bereits dnvon nbgckonnne», Jansseu nur init cinein

mitleidigen Achselzucken zu behandeln. Der alberne Vorwurf der konfessionellen

Hetzerei, der Janssen gemacht wurde, verliert sich in dem Grade, als eine un-

befangene Würdigung des Gegners sich geltend macht,

Sorge für eine reine Aussprache öes Koch-
öeutfchen in der Aotksfchul'e!

Von II. jj.

Es tan» freudig zugestanden werden, daß in unseren Volksschulen für
die Hebung des dentschcn Unterrichtes viel gethan wird. Wen» man die

Konfcrenzberichte durchgeht, sieht man, wie häufig gerade dieser Umerrichts-
zweig Gegenstand der Beratung unter der Lehrerschaft ist; wie viele Lehr-
Mittel verlassen ferner Jahr für Jahr die Presse, die ihre Aufmerksamkeit

besonders dem Gebiete des deutschen Unterrichtes nach dieser oder jener Seite
widmen! Ein Punkt wird jedoch immer noch viel zu wenig berücksichtigt

und ist doch ebenso notwendig als z, B, richtige Kenntnisse der Orthographie
und der allgemeinsten Gesetze der Grammatik; ich meine die richtige Ans-
spräche des .Hochdeutschen. Daß die Volksschule den Kindern die Schrift-
spräche vermitteln und zum geistigen Eigentum macheu solle, darüber herrscht

kein Zweifel mehr, auch darüber nicht, daß man in den ersten Jahren die

Brücke von dem Dialekte zur Hochdeutscheu Büchersprache schlage» müsse, wenn
auch über das Wie in Nebenfragen die Meinungen auseinander gehen. Mau
bemüht sich auch, wenigstens im allgemeinen, diesen Erkenntnissen gemäß zu

handeln und den Unterricht einzurichten. Was aber unangenehm berührt,
das ist die Thatsache, daß fast überall, auch da, wo man ans die hochdeutsche

Sprache Gewicht legt, die dialektische Färbung sich durchweg geltend macht.
Wer in höher» Schulen deutschen Unterricht zu geben hat, muß fortwährend

gegen die schlechte Aussprache des Deutschen kämpfen und hat die größte Mühe,
auch nur die auffallendsten Fehler wegzubringen, da sie ganz in Fleisch und
Blut übergegangen zu sein scheinen. Woher das? Weil man von unten auf,
in der Primär- und Sekundärschule, diese Seite des Unterrichtes zu wenig
betont hat. Würden die Kinder von Anfang an und konsequent, sowohl
beim Sprechen als beim Lesen, an eine korrekte Aussprache gewöhnt wor-
den sein, so würden sie, wenn sie in die höhern Schulen treten, eine ganz
andere Aussprache besitzen und nicht schon bei den ersten Worten sich als An-
gehörige dieses oder jenes Kantons, dieser oder jener Gemeinde bemerklich

machen. Wir müssen nicht nur darauf zielen, den Kindern die Kenntnisse
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